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lich im Schatten von St. Blasien, und Philipp Jakob Steyrers Stern als Gelehrter wird vom
Glanz Gerberts weit überstrahlt. Dennoch: auch in St. Peter gab es so etwas wie eine Gelehr-
tenakademie en miniature, wenngleich Namen wie die von Gregor Baumeister, Konrad Bo-
rer, Karl Martini, Antonius Engst und auch der von Steyrer selbst gegenüber dem Ruhm von
Größen wie Rustenus Heer, Marquard Hergott, Trudpert Neugart oder Ämilian Usserrnann
verblassen. Daß die ersteren im Gegensatz zu den letzteren heute kaum mehr jemand kennt,
liegt zum einen an den sicherlich vorhandenen Unterschieden hinsichtlich der Qualität ihrer
wissenschaftlichen Leistungen, zum anderen aber auch daran, daß nur Weniges von dem in
St. Peter Produzierten zum Druck gelangte, das meiste aber im Manuskriptzustand verblieb —
im Gegensatz zu St Blasien, wo gerade auch die klostereigene Druckerei in diesem Zusam-
menhang eine nicht zu unterschätzende Rolle spielte'.

Nun geht es hier ohnedies nicht um ein Plädoyer ftir St Peter gegenüber St. Blasien — die
„Vindidae Sanpetrinae" sind nicht mein Thema! Was ich etwas ausleuchten möchte, ist ledig-
lich der kulturelle Hintergrund, das geistige Klima, das die Entstehung dieser respektablen.
Sammlung mittelalterlicher Handschriften in so kurzer Zeit (in einem knappen halben Jahr-
hundert!) gestattet hat Ich sprach davon, daß sich das Phänomen der „Gelehrtenakademie in
kleinerem Maßstab auch in St Peter erkennen läßt. Die Interessen galten dabei nicht nur den.
historischen und sonstigen geisteswissenschaftlichen Disziplinen, sondern auch den Natur-
wissenschaften und der Mathematik, wie etwa das Beispiel von P. Thaddäus Rinderle' zeigt,
der sich als Erfinder von Maschinen und optischen und astronomischen Geräten einen guten.
Ruf erworben hatte (und übrigens auch unter den Schwarzwälder Uhrmachern einen frucht-
baren Einfluß ausübte). Er wurde 1786 als Professor mechanicae an die Freiburger Universität
berufen, wo er sich u. a. mit Problemen wie der Beheizung öffentlicher Gebäude mit Heißluft,
der Verbesserung der Stromschiffahrt oder auch der Dampfkraftnutzung befaßte. Zwei präch-
tige Globen von jeweils gut einem Meter Durchmesser, die Rinderle mit einem seiner Schüler
eigenhändig hergestellt und später der Universität hinterlassen hat sie stehen heute als Leih-
gabe im Augustinermuseum —, geben heute noch anschauliches Zeugnis vom Geschick und
Können dieses interessanten Mannes". In diesem Zusammenhang sind auch die Anstrengun-
gen Steyrers, das gesamte Klosterterritorium zu vermessen und in genauen Karten zu erfassen,
hervorzuheben; und auch die Einrichtung eines Naturalienkabinetts mit einer beachtlichen
Sammlung von naturwissenschaftlichen Instrumenten sowie eines Münzkabinetts gibt Zeug-
nis von den weitgespannten Interessen des aufgeklärten Prälaten'. 1762 ließ Steyrer auch ein
Archiv einrichten, dessen Leitung dem Haushistoriographen von St Peter, Pater Gregor Bau-
meister, übertragen wurde'. Die besondere Liebe des Abtes aber galt — nebst der Bibliothek

20 Noch immer grundlegend ist P. LINDNER, Die Schriftsteller und Gelehrten der ehemaligen Benedik-
tiner-Abteien im jetzigen Großherzogtum Baden vom Jahre 1750 bis zur Sämlarisation, in: FreibDiöz-
Arch 20 (1889) S. 79-140, zu St. Peter: S. 99-120. Vgl. auch MAYER (wie Anm. 9) S. 164 -179 und KERN
(wie Anm. 2) S. 130-134.
21 Dazu G. STAMM, Buchdruckerei, Verlag und Buchhandel, in: Das tausendjährige St. Blasien (wie
Anm. 8) 2, S. 153-169.
22 LINDNER (wie Anm. 20) S. 118; MAYER (wie Anm. 9) S. 224; KERN (wie Anm. 2) S. 134. Vgl. jetzt auch
K. Samte, Thaddäus Rinderle (1748-1824). Mönch und Mathematiker, St Ottilien 1981.
23 SCHMIDT (wie Anm. 22) S. 67-73.
24 MAYER (wie Anm. 9) S. 167; KERN (wie Anm. 2) S. 123 f. und 189.
25 MAYER (wie Anm. 9) S. 164 f; KERN °(wie Anm. 2) S. 123.
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— der Klosterschule, die erst kurz vor seinem Amtsantritt ins Leben gerufen worden war'.
Unter Steyrers Ägide wurde dieses Gymnasium zu einem der angesehensten weit und breit..
Als erstes Institut dieser Art — auch noch vor St. Blasien — nahm die St. Peterer Klosterschu-
le beispielsweise das Studium von orientalischen Sprachen in ihren Lehrplan auf. Ein später
so bedeutender Gelehrter wie der bereits genannte Ämilian Ussermann — eigentlich eine
„Entdeckung" Steyrers aus dessen Zeit als Seelsorger im Klosterpriorat St. Ulrich — besuchte
dank der Vermittlung Steyrers die Schule von St. Peter und erwarb dort, wie er später oft ger-
ne berichtete, die ersten Hebräisdikenntnisse". Erwähnung verdient hier eine Handschrift
unter den Beständen der Sammlung Rosenberg, die lateinische und deutsche, aber auch grie-
chische und hebräische Ansprachen enthält, die dem Abt von Aluinnen der Klosterschule in.
den Jahren 1760 –1770 zu Namenstagen und ähnlichen Anlässen dargebracht wurden — ge-
w'S ein recht eindrucksvolles Zeugnis für das Niveau dieses Instituts".

Schließlich sei auch Steyrers weitgespannte Korrespondenz nicht vergessen". Zu seinen
Partnern, mit denen er die Erörterung wissenschaftlicher, literarischer und kirchenpolitischer
Probleme pflegte, gehörte nebst Gerbert und anderen bedeutenden Persönlichkeiten auch der
Straßburger Gelehrte Johann Daniel Schöpflin, der übrigens auch regelmäßig und gern als
Gast in St. Peter weihe". Anlaß dazu bot natürlich vor allem die Publikation seiner 'Historia
Zaringo Badensie, für die ihm Steyrer das Archiv des Zähringer Hauskloster bereitwillig öff-
nete. Sdiöpflin veröffentlichte denn auch als erster längere Abschnitte aus dem Rotulus San-
petrinus, und zwar im fünften Band der 'Historie (sogar mit einer Facsimile-Abbildung aus
der Handschrift — ganz im Stil etwa auch der Gerbertschen Veröffentlichungen handschriftli-
cher Quellen). Daß hier wie auch im Falle von Schöpflins Schülern Andreas Lamey und Chri-
stoph Wilhelm Koch, mit denen Steyrer ebenfalls in regem Briefkontakt stand, konfessionelle
Unterschiede nicht zum Hindernis wurden, ist sicher auch ein Indiz für die geistige Weite
und die aufgeklärte Atmosphäre, die in St. Peter um Abt Steyrer herrschten.

Daß in diesem Klima nun auch die Bibliothek zu neuer Blüte kam und — sozusagen als
deren Herzstück — eine Handschriften-Sammlung entstehen konnte, verwundert nicht. Ähn-
liches läßt sich ja auch für St. Blasien feststellen'. Doch war der Akzent bei Steyrer ein ande-
rer als bei Gerbert. Nicht so sehr wissenschaftliche Erforschung und Auswertung der Hand-
schriften für historiographische oder ordens- und liturgiegeschichtliche Publikationen, son-
dern deren Schönheit und Kostbarkeit, deren Charakter als Zim,elien, wenn man so will: als
Kuriosa, standen beim St. Peterer Abt im Vordergrund des Interesses. Wollte man den Gegen-
satz zwischen ihm und Gerbert in diesem Punkt auf eine griffige Formel bringen, so könnte
man sagen: Steyrer sammelte als Bibliophiler, Gerbert als Wissenschaftler.

26 KERN (wie Anm. 2) S. 126-130.
27 KERN (wie Anm. 32) S. 34 und 126 f.
28 H. FLAMM, Marc Rosenbergs Badische Sammlung 8, Frankfurt a. M. 1907, S. 10 (Nr. 381, 5).
29 Vgl. KERN (wie Anm. 2) S. 163 f.
30 In seinem Diarium notierte Steyrer zum 7. August 1771, dem Todestag des Straßburger Gelehrten:
Hodie D. Schiejlin, Professor historiae Aregentorati placid£ exspiravit. Hic monasterii nostri trat amicus et
saeius huc venit . zit nach MAYER (wie Anm. 9) S. 166 Anm. 3.
31 In gleichem Sinn sind auch die Bücherschenkungen des evangelischen Pfarrers von Thiengen,
Theophil Eisenlohr, an Steyrer zu vermerken: s. HEINZER, Inkunabeln (wie Anm. 13) S. 5 und Nr. 65
und 125 des Katalogteils.
32 Vgl. STAMM, Bibliothek (wie Anm. 8) S. 183 -186.
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Ganz im Dunkeln tappen wir hingegen im Falle der Erfurter Handschriften. Es handelt
sich um über zwanzig Codices, darunter acht Bände aus dem Vorbesitz des Erfurter Marien-
stifts: nebst dem 'Liber c.hori', auf den wir noch zu sprechen kommen, auch verschiedene ka-
nonistische und medizinische Werke, was angesichts der engen Verbindungen des Marien-
stifts mit der Universität nicht weiter verwunderlich ist". Weit erstaunlicher ist hingegen die
Tatsache, daß überhaupt Handschriften aus der thüringischen Hauptstadt den Weg nach St.
Peter gefunden haben. Ettlinger hatte angenommen, Koch habe die Handschriften mittel-
und norddeutscher Provenienz auf der Leipziger Buchmesse von 1781 für Steyrer gekauft.
Diese Hypothese läßt sich jedoch nicht belegen, zumal mehrere Bände einen Kaufvermerk
von 1780 tragen.

Auf einer Tagung der Handschriften-Bearbeiter der Deutschen Forschungsgemeinschaft
1984 wurde zur Frage nach diesen und ähnlichen „Massen"-Käufen von Handschriften in die-
ser Zeit die Vermutung geäußert, diese könnten möglicherweise gar nicht über den ordentli-
chen Buchhandel zustandegekommen sein, sondern wenigstens teilweise im Zusammenhang
mit dem en-gros-Handel von Pergamenthandschriften für die Goldschläger. Diese erstanden
solche Codices oft blockweise und zu billigsten, nur nach Gewicht berechneten Preisen, da sie
für ihr Handwerk, nämlich die Herstellung von Blattgold, ständig auf größere Mengen Perga-
ment angewiesen waren; Goldblech wird zwischen Pergamentblättern durch Hämmern zu
dünnen Folien ausgeschlagen. Man kann sich tatsächlich vorstellen, daß auf diesem Markt
auch der eine oder andere bibliophile Handschriften-Sammler einen guten und vor allem bil-
ligen Fang machen konnte".

An weiteren Provenienzschwerpunkten wären sodann noch zu erwähnen: die Abtei Salem
und die ihr unterstellten Frauenzisterzen sowie der Raum Augsburg/Ulm.

Alle diese Erwerbungen gehen auf Steyrer zurück. Ulrich Bürgi ist nur gerade eine Hand-
schrift mit Sicherheit zuzuschreiben — allerdings eine von ganz besonderer Bedeutung: das
schon erwähnte Breviculurn (St. Peter perg. 92). Auch unter der Ägide Speckles scheint nur
noch eine einzige Handschrift hinzugekommen zu sein, die sich heute übrigens in Zürich be-
findet (Rh. 176).

53 Vgl. F. P. SONNTAG, Das Kollegiatstift St. Martin zu Erfurt von 1117 bis 1400 (ErfurtTheolStud 13),
Leipzig 1962, besonders S. 33-37, und E. KLEINEIDAM, Universitas Studii Erffordensis 1-2 (ErfurtTheol-
Stud 14 und 22), Leipzig 1964 -1969, passim. Zur Bibliothek des Stifts vgl. SONNTAG S. 30 mit der Fest-
stellung: „Leider fehlt. . über die Bibliothek des Stiftes für den Zeitraum des 12. bis 14. Jahrhunderts
ein urkundlicher Hinweis". Die erwähnten acht Codices sind mit Ausnahme von St. Peter perg. 50a erst
im 15. Jahrhundert in die Bibliothek von St. Marien. gekommen.
54 Vgl. auch die Bemerkung von J. G. SCHELHORN, Anleitung für Bibliothekare und Archivare 1, Ulm.
1788 (ND München 1981), S. 183 f: „Nicht bloß die öffentlichen und Kloster-Bibliotheken sind des rei-
senden Bibliothekars Aufmerksamkeit würdig, und ihr Besuch und genaue Kenntniß ihm nutzbar . . .
Es ist ihm das Nachforschen bey Künstlern, Handwerkern und Krämern, die zu ihren Hanthierungen
und Geschäften Pergament und Papier aufsuchen und brauchen, oft sehr vortheilhaft. Man findet hier
vielmals angenehme Gelegenheit, wichtige Schriften, auch alte Handschriften, oder doch Fragmente da-

von, vom Untergang zu retten." (Es folgen Beispiele aus der Sammlerpraxis Uffenba.chs und Schelhoms
selbst, der u. a. bei einer Spitzenklöpplerin ein handschriftliches Diurnale von 1524 „durch wohlfeilen
Ankauf" erstehen konnte).
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Inhaltlich gesehen bilden die liturgischen Handschriften einen zumindest quantitativ her-
ausragenden Schwerpunkt Vor allem gilt dies für die Pergamenthandschriften, wo der Anteil
der Liturgica über drei Viertel beträgt! Innerhalb dieser Codices wiederum fällt der überaus
große Anteil an dominikanischen Handschriften auf: es handelt sich um an die 70 Stücke,
was nach dem über die Provenien.zschwerpunkte Gesagten nicht mehr unbedingt erstaunt.
Dazu kommen 21 zisterziensische Manuskripte (aus Erfurt sowie aus Salem und dessen Toch-
terklöstern), während erstaunlicherweise überhaupt keine benediktinischen Liturgica
vorhanden sind. Für liturgiewissenschaftliche Forschungen, vor allem zu Fragen der Domini-
kanerliturgie, gerade auch der frühen Zeit, ist hier also ein reichhaltiges Material
bereitgestellt.

Unter den Texthandschriften sind wohl die deutschsprachigen Codices am meisten von
Interesse. Sie haben denn auch in der germanistischen Forschung schon verschiedentlich Er-
wähnung gefunden. Dies gilt besonders für die Texte aus dem Bereich der Mystik (Tauler,
Eckhart u. a.). Hervorgehoben zu werden verdienen die altsächsischen und althochdeutschen
Glossen in St. Peter perg. 87. Dieser Code; dessen Grundstock im 11. Jahrhundert vermutlich
in Lorsch entstand, ist die älteste Handschrift des Bestandes überhaupt und muß auch des-
halb erwähnt werden.

Für den zünftigen Historiker sind wohl nur wenige Stücke von unmittelbarem Interesse.
Nebst dem schon erwähnten Necrologium minus mit seiner Zähringer Genealogie (Abschrift
nach verlorenen Quellen des 13. Jahrhunderts) und den beiden Collectaneenbähden Pater
Gregor Baumeisters (St. Peter pap. 13 und 14) — S.emmlungen von Abschriften und Exzerpten
mittelalterlicher Urkunden und neueren Quellenwerken zur Geschichte der Zähringer — sind
noch folgende Nummern zu nennen:

St. Peter perg. 50a, der liber chozi? des Erfurter Marienstifts, eine noch längst nicht ausge-
schöpfte Quelle zur Geschichte dieses für die thüringischen Teile des Erzbistums Mainz so
bedeutenden Stifts. Die Sammelhandschrift aus dem 13. und 14. Jahrhundert enthält unter an-
derem das Nekrolog (auszugsweise von Mone publiziert), das liturgische Direktorium des
Stifts, Statuten des frühen 14. Jahrhunderts" und ein für die Besitzgeschichte aufschlußrei-
ches Zinsverzeichnis aus der Mitte des 13. Jahrhunderts. In diesem Zusammenhang sei auch
auf das Präsenzregister für die Erfurter Plebane und Vikare aus dem 15. Jahrhundert hingewie-
sen (St. Peter perg. 35, ebenfalls aus St. Marien) sowie auf das Nekrologhirn des Erfurter Neu-
werk-Klosters (St. Peter perg. 37); und wenn wir schon bei Nekrologien sind, soll auch noch
das Seelbuch der Bamberger Klarissen (St. Peter perg. 57) genannt werden.

Fragmente aus zwei Sammlungen von Stauferbriefen finden sich als Spiegel beziehungs-
weise Vorsatzblätter in einem wohl nicht zufällig gerade aus Salem stammenden Prozessiona-
le (St. Peter perg. 22a). Es handelt sich um Bruchstücke zweier Kollektionen, deren Schrift in
das frühe 14. Jahrhundert weist, wobei die eine italienischer Herkunft sein dürfte. Diese ent-
hält unter anderem den Text eines Rundschreibens von König Manfred, das Paul Zinsmaier
in seinem Nachtrags- und Ergänzungsband zu den Regesta Imperii V nach Fedor Schneider

55 F. HEINZER, Statuten des Erfurter Marienstifte aus dem 14. Jahrhundert, in: ArchivlittelrhKG 37
(1985) S. 211-223.
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aus einem einzigen Textzeugen (ebenfalls italienischer Provenienz) publiziert hat'. Das Stück
ist beidemal nur fragmentarisch überliefert, doch hat das Karlsruher Bruchstück etwas mehr
an Text und bietet auch eine bessere Textqualität (leider ist die Lesbarkeit durch Leimspuren
beeinträchtigt), könnte also zur Ergänzung der Ausgabe Zinsrnaiers herangezogen werden.

Einer der wichtigsten und wohl auch attraktivsten Aspekte des Bestandes überhaupt ist sei-
ne kunsthistorische Bedeutung. Die Codices mit qualitätvoller buchmalerischer Ausstattung
sind zahlreich. Dazu einige Beispiele:

Wie nach der Diskussion der Provenienzen nicht weiter Wunder nimmt, liegt der Schwer-
punkt auf der oberrheinischen Buchmalerei, für die der Bestand ein quantitativ wie qualitativ
höchst beachtliches, in dieser Konzentration vielleicht sogar einmaliges Anschauungsmaterial
zu liefern vermag. Insbesondere gilt dies rür das Elsaß, vor allem seit den enormen Verlusten
durch den Brand der Straßburger Bibliothek im Jahre 1870. Durch die Wechselfälle und,
wenn man so will, die Ironie der Geschichte, ist hier auf der rechten Rheinseite ein wertvoller
Komplex elsässischer Buchmalerei erhalten geblieben, der die Katastrophe von 1870 zwar kei-
neswegs verschmerzen läßt, aber vielleicht doch ein wenig zu mildern vermag. Das älteste und
sicherlich bekannteste Zeugnis ist das Evangelistar St. Peter perg. 7 aus der Zeit um 1200, von
dem seit 1961 eine Facsimile-Edition vorliegt. Beiläufig sei erwähnt, daß sich die von Ellen J.
Beer in der 2. Auflage im Anschluß an Cyrill Lambot vorgebrachten Argumente für eine Ent-
stehung in Weißenburg nicht als stichhaltig erwiesen haben. Ge'rard Cam.es hat unterdessen
für Straßburg plädiert — allerdings auch nicht mit zwingenden Argumenten. Die Frage nach
dem Entstehungsort muß offenbleiben, und man wird sich einstweilen weiterhin mit der rela-
tiv weitgefaßten Provenienzbestimmung „Oberrhein" zufriedengeben müssen.

Unter den illuminierten Psalterien des 13. Jahrhunderts ragt eines besonders heraus, näm-
lich die Handschrift St. Peter perg. 139, der sogenannte 'Scherenberg-Psaltef, übrigens eine
der Handschriften, die statt nach Karlsruhe über Rheinau nach Donauechingen gelangten.
1982 kam das Psalterium mit einer Reihe weiterer Donaueschinger Handschriften bei
Sotheby's unter den Hammer und konnte — leider erst ein Jahr später und auf dem (auch
finanziellen!) Umweg über die USA — vom Land Baden-Württemberg erworben werden..
Seither steht die Handschrift nun wieder unter den Schwesterhandschriften ihrer alten Biblio-
theksheimat St. Peter. Das um 1260 in Straßburg entstandene Psalterium gehört mit seiner
Miniaturen-Doppelseite zu den wenigen erhaltenen Zeugnissen eines ausgeprägten Straßbur-
ger Miniaturenstils des späten 13. Jahrhunderts". In ihrer Verbindung von theologischer
Komplexität und Bedeutungstiefe der Ikonographie und gemüthafter Innigkeit, ja Lieblich-
keit, ist diese Doppelseite repräsentativ für das Milieu, dem sie entstammt: die mystische
Frömmigkeitsbewegung in den deutschen Dominikanerinnenklöstern des 13. und 14. Jahr-

56 Regesta Imperii V, 4. Nachträge und Ergänzungen, bearb. von P. ZINSMAIER, Köln 1983, Nr. 617.
57 Vgl. H. SWARZENSKI, Die lateinischen illuminierten Handschriften des XIII. Jahrhunderts in den
Ländern an Rhein, Main und Donau, Berlin 1936, Textband, S. 50, 53 und 122 f, Tafelbd., Abb. 505
511. Zur Ikonographie der beiden Miniaturen darf verwiesen werden auf F. HEINZER, Wurzel Jesse und
Kreuzesbaum. Zwei Miniaturen aus einem Straßburger Psalterium des 13. Jahrhunderts, Karlsruhe 1983
Jahresgabe der Bad. Bibliotheksgesellschaft), dort auch Abbildung der Doppelseite (ebenso HEINZER/
STAMM Abb. 5).
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hunderts, wo sich unter dem Einfluß der Predigt und Seelenführung der Beichtväter eine Gei
stigkeit entwickelte, die durchaus theologisch, ja spekulativ begründet und geprägt, zugleich
aber stark auf das affektive Erleben ausgerichtet war.

Als Kostbarkeit besonderer Art verdient sicher das Kanonbild aus St. Peter perg. 46 er-
wähnt zu werden. Die Handschrift, ein dominikanisches Missale, stammt aus der gleichen
Epoche wie der Scherenberg-Psaiter, also aus den Jahren um 1260. Eine eingehende liturgie-
wissenschaftliche Analyse der Handschrift e b, daß diese mit Sicherheit aus einem Kloster
des Augsburger Raums hervorgegangen ist". Damit ergibt sich auch für das bisher am Ober-
rhein (von anderer Seite in Würzburg) lokalisierte Kanonbild, nach dem Urteil Hanns Swar-
zenskis eine der ,,,edelsten Schöpfungen der deutschen Malerei des ausgehenden 13. jahrhun-
derts"", ein neuer Forschungsansatz.

In das ausgehende 15. Jahrhundert führt uns die reich illustrierte Handschrift St. Peter pap.
32 mit dem vom Konstanzer Ritter und Bürgermeister Konrad von Grünenberg verfaßten
Bericht über seine Heiliglandreise im Jahr 1486. Die kolorierten Federzeichnungen in der 1487
datierten Handschrift sind übrigens nach den Holzschnitten der 1486 im Druck erschiene
nen Reisebeschreibung des Mainzer Domdekans Breidenbach gestaltet — ein schönes Beispiel
für die Wechselwirkung zwischen gedrucktem und handschriftlichem Buch in der Inkunabel-
zeit auch hinsichtlich der Illustration".

Auf die Glockendon-Handschriften wurde oben im Zusammenhang mit der Provenienz-
frage schon hingewiesen'.

Als letztes Beispiel ein Codex aus einem ganz anderen Kulturraum: die vielleicht kostbar-
ste Handschrift des Bestandes. Es handelt sich um das bereits mehrfach erwähnte Breviculum
(St. Peter perg. 92), eine Synthese der Lehre des katalanischen Philosophen Ramon Lull, die
von einem seiner engagiertesten Schüler, dem nordfranzösischen Kanoniker und Arzt Tho-
mas Le Myesier verfaßt und um das Jahr 1321 der französischen Königin dediziert wurde.
Dem Textteil sind zwölf ganzseitige Miniaturen vorangestellt, die das Leben und zugleich die
Lehre des Meisters darstellen sollen. Eine umfangreichere Handschrift ähnlicher Art, jedoch.
ohne Miniaturen, das sog. Electoriurn magnum, das für die Sorbonne als geistigen Mittel-
punkt der Zeit bestimmt war, hat sich ebenfalls erhalten und liegt heute in der Bibliotheque
Nationale in Paris. Das Breviculurn gelangte über Poitiers, wo es Ende des 16. Jahrhunderts
nachweisbar ist, an den Oberrhein und wurde 1736 in Freiburg durch Abt Bürgi erworben.
Die Erwähnung in Gerberts Iter Alem.annicurd wäre der prächtigen Handschrift übrigens
beinahe zum Verhängnis geworden, als 1796 der berüchtigte Mainzer Jakobiner Professor
Metternich an der Spitze der im Gefolge der französischen Revolutionsarmeen wirkenden
,,Kunstkommission" auch im Freiburger Raum sein Unwesen trieb und als Handbuch zum

58 FIEINzER/SrAmm (wie Anm. 1) 5. 109 -112. Zum Methodischen s. HEINZER, Katalogisierung (wie Anm.
51) S. 101 f.
59 SWARZENSK1 (wie Anm. 57) Textband S. 54.
60 Vgl. auch den Diskussionsbeitrag von K. Graf zum Vortrag von P. johanek in: Protokolle der Ar-
beitsgemeinschaft für geschichtliche Landeskunde am Oberrhein e.V., Karlsruhe, Nr. 251 (1986), S. 15 -
16.
61 S. Anm. 51.
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Aufstöbern der Kostbarkeiten in den Klosterbibliotheken mit Vorliebe Gerberts Reisebericht
benutzte. Kein Wunder, daß er in St. Peter gleich nach dem Breviculum verlangte. Die Auslie-
ferung und Verschleppung der Handschrift schien bereits unabwendbar, doch verlief die Sa-
che aus ungeklärten Gründen im Sand'. So blieb dieses kostbare Stück, von dem die Badi-
sche Landesbibliothek zur Zeit eine Faksimileausgabe vorbereitet, unserem Raum erhalten.

Der Oberrhein als historische Landschaft ist gekennzeichnet von seiner besonderen Situa-
tion: als Schnittpunkt wichtiger Verkehrslinien und Brennpunkt vielfältigster wirtschaftlicher,
politischer und kultureller Kräfte kann er zum Ort der Begegnung aber auch zum konfliktge-
ladenen Spannungsfeld werden. Deshalb sind die einzelnen Teile dieses Raumes grundsätz-
lich immer auch in Gefahr, Grenzlandschaften und mithin Kriegsschauplätze par excellence
zu werden. Von diesen beiden Aspekten ist denn auch die oberrheinische Geschichte seit je-
her entscheidend geprägt.

Im Grunde dokumentiert das hier Vorgelegte diese Spannung überaus deutlich, ja ein-
drucksvoll. Daß die Verbindungslinien zur mittelalterlichen Bibliothek St. Peters und sei-
nem Skriptorium durch Kriegsverluste, Brandschatzung und Plünderung so radikal abgeris-
sen sind, belegt auf drastische Weise den negativen Aspekt, die Gefährdung und Unbill der
Zwischenland-Situation. Daß wir heute dennoch — dank den Anstrengungen Bürgis und
Steyrers — von „Handschriften aus St. Peter" sprechen können, zeigt auf der anderen Seite die
Fähigkeit dieser Landschaft zur Regeneration, ihre Vitalität und vor allem auch ihre Möglich-
keiten, nicht nur Autochthones hervorzubringen, sondern auch Sammelbecken vielfältigster
geistiger und kultureller Güter verschiedenster Herkunft zu werden. Insofern darf die Hand-
schriftensammlung von St. Peter und ihre Geschichte aller anfänglichen Skepsis zum Trotz
für sich beanspruchen, in einem ganz authentischen Sinn ein Stück oberrheinischer Landes-
geschichte darzustellen.
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